
Ernst Simon Zzuü Geburtstag*
Von Dr Paul Mendes-Flohr, Dorzent für moderne Jüdische Geistesgeschichte

der Hebräischen Universität, Jerusalem
Noch 1m ehrwürdigen Alter von achtzıg Jahren strahlt schiedensten akademischen, erzieherischen und poliıtischenINSt Akıva Sımon Emeriıtus für Erziehungswissenschaft Unternehmungen bezeugt.

der Hebräischen Unıiversität unvermindert Energie
un! Idealismus AUS. Fın tiefes, unbeirrbares Vertrauen in

So rang sich der ehemals Assımılierte und gleichgültigeJude Ernst Sımon eiıner praktischen Entscheidung Urs  .
die moralischen und geistigen Möglichkeiten des Menschen jüdische Leben und die geistige Herausforderung durch
beflügeln ; h; weıterhin, Schicksal se1ner Mitmenschen Diıese Entscheidung führte dazu, dass siıch' im Jahre 1928
sowohl ım Bereich der zwıischenmenschlichen Beziehungen
alc auch ın der CGfAentlichkeitsarbeit lebhaften und 1„ktıven

als Zionist un! gebotstreuer Jude in Israel nıederliess.
Diese Bejahung des Judentums bedeutete keine AblehnungAnteıl nehmen. dessen, W AS er als die humanıistischen Dimensionen der

Simons Idealismus gründet in eınem religiösen Humanıs- europädischen Kultur betrachtete, noch der VWerte, mMIıt
IHUS dem Glauben, A4SS Mensch un Gott Als Partner die denen aufgewachsen W afr. In seinen Schriften und ser-
Geschicke der Welt lenken. In dieser Partnerschaft, meınt ner Lehre sind vielmehr traditionelles Jüdisches Lernen
Simon, 1St Gottesdienst nıcht auf die Anlässe von Gebet und jüdische Geistigkeit MmMit den besten Aspekten uro-
und oftizieller Religionsausübung beschränkt, sondern päischer Kultur und Empfindsamkeit Innıg verwoben. In
umfasst eden Aspekt des Lebens, von den scheinbar welt- diıesem Stück folgt Buber, der glaubte, 455 der Gottes
lichen Verrichtungen des Alltags DIS hın den Augen- Wort gegenüber oftene Jude ein erfülltes Leben leben
blicken schicksalsträchtiger polıtischer Entscheidung. musse, W A4S das geistige Sehnen der ganzch Menschheit
Sımon 1St ein TOMMer Jude, der dje Gebote befolgt. Den fasst. AÄAhnlıch stellt Sımon den Anspruch, dass sıch die
Weg ZU.  = Judentum fand jedoch mıtten us der Assı-
milationl. Als Sohn einer wohlhabenden Berliner Famlılie theologischen Grundsätze des Judentums 117n Prüfstein

des alltäglichen Lebens bewähren mussen. Darın liegt die[ geboren AIn die V O!l ihrer jüdischen Her- Crux seines Zionismus: die Normalisierung jüdischen Le-kunft nıchts wıssen wollte, wurde Sımon erstmals als Junger
Mann miıt seiner jüdischen Identität un seinem jJüdischen hbens 1St eın unabdingbares Ertordernis für die Sıcherung

der wahren Einzıigartigkeit jüdisch-religiöser Lehre DıiıesErbe konfrontiert, als während des Ersten Weltkrieges gilt in besonderem Masse tür Israels Auserwähltheit, diein der deutschen Wehrmacht diente. Dort St1eSss CTr gleich-
zeıtig auf antısemitische Strömungen und autf das strah- »gleichsam eicht [1st], wenn Ssie die Bedingungen

des Diasporadaseins gebunden St, aAuch S1e sehr leichtlende Selbstbewusstsein der Zıionisten, w as ihn dazu
brachte, seine Jüdischkeit bejahen. Jedoch beschloss ZUXC Ideologie wiırd, und ZWAATr wirklich einem ‚ ıdeolo-

der Sorge heraus, dass seine neue Identität als eın —- gischen Überbau« iIm marxıstischen Sınn, der die Tugenden
der Gleichheit un Freiheit, der Duldung un!: der Huma-ralısch inhaltsleerer Nationalismus enden könnte, die relı-

g1öse Überlieferung un! die Quellen des Judentums nıtät, der Nächsten- und der Fernstenliebe predigt, wobei
studieren. aber zugleıch der Vorteıil der jüdischen Mınorität gewahrt

wırd, für die die Erfüllung Jjener Tugenden durch dıe Ma-Der befreundete FErich Fromm Psychologe und damals
orthodoxer Jude hat ıhn AZu bewogen, nach Frankfurt Jorıtät die vyıtale Vorbedingung ıhres ASeLINS ISt. ISt MmM1t
LIN Maın gehen und hbei Rabbiner Nehemi1a Nobel, eıgener politischer Verantwortung kann oder könnte
einem Talmud-Gelehrten, der mit der allgemeinen Kultur sıch zeıgen, welcher rad wirklichen Ernstes diesen For-
wohlvertraut w alr und einen teinen Sınn für das hatte, derungen innewohnt.«2
W as5 die jüdische Jugend seiner eIit bewegte, lernen. Im Einklang M1 diesem Verständnis göttlicher Erwählung
Während des ernens bel Rabbiner Nobel traf Sımon hat Sımon unermüdlıch seine Stimme rhoben SCHCH das
eınen anderen Frankfurter Franz Rosenzweıig und War kleinste Zugeständnıis die gebieterische Stimme yon
zutiefst erührt VvVon dessen „dialogischem«, kritischem, Nützlichkeitserwägungen, Realpolitik un die qAlichte
aber personenhaften Zugang ZU)! Studium der jüdischen Trägheit, dıe Kompromissen bezüglıch der moralıschen
Quellen SsSOW1€e yon dessen posıtıver, jedoch undogmatı- Integrität des jüdischen GemeLmwesens tührt aher hat
schen Einstellung ZUTC Gebotsbefolgung. Sımon SLETS die Sache soz1aler Gileichheit und Gerechtigkeit
Sımon wurde bald uıne zentrale Gestalt 1n der Wıiıeder- innerhalb der jüdischen Gemeinschaft vertreten und wäh-
geburt des deutschen Judentums in dem Versuch, die rend der VerganSCHNeEN fünfzıg Jahre nahezu jeden Versuch
Kultur und das geistige.Erbe des Judentums Cu Z.UIN Le- der jüdisch-arabischen Annäherung unterstutzt Sımon 1St
ben erwecken, nachdem über ein Jahrhundert ‚— fest davon überzeugt, ASS5 moralısches Vorstellungs- und
cscher gesellschaftlicher und kultureller Assimilation dar- Einfühlungsvermögen die Juden Aazu zwingen, den An

über hingegangen.Als Lehrer Rosenzweıiıgs » Jü- bischen Natıonalısmus anzuerkennen und die arabıische
dischem Lehrhaus« einem Zentrum dieser Wiıedergeburt ngst VOrTr dem Zion1smus als reale (jrösse nehmen.

freundete Sımon siıch mit Martın Buber Obwohl Darüber hınaus hält Sımon daran fest, dass salche Emp-
Buber ZWAaNnZzıg Jahre Alter W alr als CI, Wr ihre Freund- findlichkeit, sollen nsere Beziehungen ZUu den Arabern
schaft von gegenseltiger Achtung und Zuneijgung, jemals yvyvon Gerechtigkeit und eiınem dauerhaften Frieden
W AsSs ıhre lebenslängliche Zusammenarbeit bei den Ver- gekrönt se1in, kein unmassgebliches Gefühl ist, WIE die

Erschienen ın der israelischen Tageszeitung » Jerusalem VOst« herrschende polıtische Meıinung uns glauben machen will,
26 1979: dem Englischen übersetzt VON Dr. Datna) VOnNn sondern die Grundlage ines polıtıschen Realismus.
Kries-Mach, Jerusalem.

Eıne kurze Autobiographie vV()'  -} Ernst Sımon Gndet sıch u. 1n dem Ernst Sımon, Autfbau ım Untergang Jüdısche Erwachsenenbildung
Sammelband Meın Judentum, herausgegeben Von Hans Jürgen Schultz, ‚Jag nationalsoz:ialıstischen Deutschland als geistiger Widerstand, Tü-
Kreuz Verlag, 1978 Vgl FrÄKu 58 AÄAnm. Red. FrRu| bıingen 1959, 102,
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14 Ernst Simon zum 80. Geburtstag* 
Von Dr. Paul R. Mendes-Flohr, Dozent für moderne jüdische Geistesgeschichte 
an der Hebräischen Universität, Jerusalem 

Noch im ehrwürdigen Alter von achtzig Jahren strahlt 
Ernst Akiva Simon — Emeritus für Erziehungswissenschaft 
an der Hebräischen Universität — unvermindert Energie 
und Idealismus aus. Ein tiefes, unbeirrbares Vertrauen in 
die moralischen und geistigen Möglichkeiten des Menschen 
beflügeln ihn weiterhin, am Schicksal seiner Mitmenschen 
sowohl im Bereich der zwischenmenschlichen Beziehungen 
als auch in der Offentlichkeitsarbeit lebhaften und aktiven 
Anteil zu nehmen. 
Simons Idealismus gründet in einem religiösen Humanis-
mus: dem Glauben, dass Mensch und Gott als Partner die 
Geschicke der Welt lenken. In dieser Partnerschaft, meint 
Simon, ist Gottesdienst nicht auf die Anlässe von Gebet 
und offizieller Religionsausübung beschränkt, sondern 
umfasst jeden Aspekt des Lebens, von den scheinbar welt-
lichen Verrichtungen des Alltags bis hin zu den Augen-
blicken schicksalsträchtiger politischer Entscheidung. 
Simon ist ein frommer Jude, der die Gebote befolgt. Den 
Weg zum Judentum fand er jedoch mitten aus der Assi-
milation'. Als Sohn einer wohlhabenden Berliner Familie 
[geboren am 15. 3. 1899], die von ihrer jüdischen Her-
kunft nichts wissen wollte, wurde Simon erstmals als junger 
Mann mit seiner jüdischen Identität und seinem jüdischen 
Erbe konfrontiert, als er während des Ersten Weltkrieges 
in der deutschen Wehrmacht diente. Dort stiess er gleich-
zeitig auf antisemitische Strömungen und auf das strah-
lende Selbstbewusstsein der Zionisten, was ihn dazu 
brachte, seine Jüdischkeit zu bejahen. Jedoch beschloss er 
aus der Sorge heraus, dass seine neue Identität als ein mo-
ralisch inhaltsleerer Nationalismus enden könnte, die reli-
giöse Überlieferung und die Quellen des Judentums zu 
studieren. 
Der befreundete Erich Fromm — Psychologe und damals 
orthodoxer Jude — hat ihn dazu bewogen, nach Frankfurt 
am Main zu gehen und bei Rabbiner Nehemia A. Nobel, 
einem Talmud-Gelehrten, der mit der allgemeinen Kultur 
wohlvertraut war und einen feinen Sinn für das hatte, 
was die jüdische Jugend zu seiner Zeit bewegte, zu lernen. 
Während des Lernens bei Rabbiner Nobel traf Simon 
einen anderen Frankfurter — Franz Rosenzweig und war 
zutiefst berührt von dessen »dialogischem«, kritischem, 
aber personenhaften — Zugang zum Studium der jüdischen 
Quellen sowie von dessen positiver, jedoch undogmati-
schen Einstellung zur Gebotsbefolgung. 
Simon wurde bald eine zentrale Gestalt in der Wieder-
geburt des deutschen Judentums — in dem Versuch, die 
Kultur und das geistige.Erbe des Judentums neu zum Le-
ben zu erwecken, nachdem über ein Jahrhundert an ra-
scher gesellschaftlicher und kultureller Assimilation dar-
über hingegangen waren. Als Lehrer an Rosenzweigs » Jü-
dischem Lehrhaus« — einem Zentrum dieser Wiedergeburt 
— freundete Simon sich mit Martin Buber an. Obwohl 
Buber zwanzig Jahre älter war als er, war ihre Freund-
schaft getragen von gegenseitiger Achtung und Zuneigung, 
was ihre lebenslängliche Zusammenarbeit bei den ver- 

* Erschienen in der israelischen Tageszeitung » Jerusalem Post« vom 
26. 3. 1979; aus dem Englischen übersetzt von Dr. A. D. (Dafna) von 
Kries—Mach, Jerusalem. 
1  Eine kurze Autobiographie von Ernst Simon findet sich u. a. in dem 
Sammelband Mein Judentum, herausgegeben von Hans Jürgen Schultz, 
Kreuz Verlag, 1978. Vgl. FrRu o. S. 58 [Anm. d. Red. d. FrRu]. 

schiedensten akademischen, erzieherischen und politischen 
Unternehmungen bezeugt. 
So rang sich der ehemals assimilierte und gleichgültige 
Jude Ernst Simon zu einer praktischen Entscheidung fürs 
jüdische Leben und die geistige Herausforderung durch. 
Diese Entscheidung führte dazu, dass er sich'im Jahre 1928 
als Zionist und gebotstreuer Jude in Israel niederliess. 
Diese Bejahung des Judentums bedeutete keine Ablehnung 
dessen, was er als die humanistischen Dimensionen der 
europäischen Kultur betrachtete, noch der Werte, mit 
denen er aufgewachsen war. In seinen Schriften und sei-
ner Lehre sind vielmehr traditionelles jüdisches Lernen 
und jüdische Geistigkeit mit den besten Aspekten euro-
päischer Kultur und Empfindsamkeit innig verwoben. In 
diesem Stück folgt er Buber, der glaubte, dass der Gottes 
Wort gegenüber offene Jude ein erfülltes Leben leben 
müsse, was das geistige Sehnen der ganzen Menschheit um-
fasst. Ähnlich stellt Simon den Anspruch, dass sich die 
theologischen Grundsätze des Judentums am Prüfstein 
des alltäglichen Lebens bewähren müssen. Darin liegt die 
Crux seines Zionismus: die Normalisierung jüdischen Le-
bens ist ein unabdingbares Erfordernis für die Sicherung 
der wahren Einzigartigkeit jüdisch-religiöser Lehre. Dies 
gilt in besonderem Masse für Israels Auserwähltheit, die 
»gleichsam zu leicht [ist], wenn sie an die Bedingungen 
des Diasporadaseins gebunden ist, wo auch sie sehr leicht 
zur Ideologie wird, und zwar wirklich zu einem >ideolo-
gischen Überbau< im marxistischen Sinn, der die Tugenden 
der Gleichheit und Freiheit, der Duldung und der Huma-
nität, der Nächsten- und der Fernstenliebe predigt, wobei 
aber zugleich der Vorteil der jüdischen Minorität gewahrt 
wird, für die die Erfüllung jener Tugenden durch die Ma-
jorität die vitale Vorbedingung ihres Daseins ist. Erst mit 
eigener politischer Verantwortung kann — oder könnte —
sich zeigen, welcher Grad wirklichen Ernstes diesen For-
derungen innewohnt. «2 
Im Einklang mit diesem Verständnis göttlicher Erwählung 
hat Simon unermüdlich seine Stimme erhoben gegen das 
kleinste Zugeständnis an die gebieterische Stimme von 
Nützlichkeitserwägungen, Realpolitik und die schlichte 
Trägheit, die zu Kompromissen bezüglich der moralischen 
Integrität des jüdischen Gemeinwesens führt. Daher hat 
Simon stets die Sache sozialer Gleichheit und Gerechtigkeit 
innerhalb der jüdischen Gemeinschaft vertreten und wäh-
rend der vergangenen fünfzig Jahre nahezu jeden Versuch 
der jüdisch-arabischen Annäherung unterstützt. Simon ist 
fest davon überzeugt, dass moralisches Vorstellungs- und 
Einfühlungsvermögen die Juden dazu zwingen, den ara-
bischen Nationalismus anzuerkennen und die arabische 
Angst vor dem Zionismus als reale Grösse ernst zu nehmen. 
Darüber hinaus hält Simon daran fest, dass solche Emp-
findlichkeit, sollen unsere Beziehungen zu den Arabern 
jemals von Gerechtigkeit und einem dauerhaften Frieden 
gekrönt sein, kein unmassgebliches Gefühl ist, wie die 
herrschende politische Meinung uns' glauben machen will, 
sondern die Grundlage eines politischen Realismus. 

2  Ernst Simon, Aufbau im Untergang — Jüdische Erwachsenenbildung 
im nationalsozialistischen Deutschland als geistiger Widerstand, Tü-
bingen 1959, S. 102. 
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Als Frzieher hat sıch Simon den Ik lassısch griechischen Be- tTragung dieses Begrifts ın ur  . die jüdische und israelısche
griff der paideia eigen gemacht: Erziehung als den nle Lebenserfahrung bedeutsame Vorstellungen dankt Ernst
endenden Gestaltungsprozess der intellektuellen, geistigen Simon dıe tiefe Zuneigung und Dankbarkeit des Jüdiıschen

Volkesun: moralischen Integrität des Menschen. Seiner ber-

15 Eın unbestechlicher Beobachter*
Zum ode Öos T1avors A., 1903 21 1978
Mır diesem Nachrut* verbindet sıch auch Trauer und ank CWAaNN, als Journalıst in Israel und 1957 his 1960 un

Dr Tavor. eın Tod hınterlässt eine tiefe Lücke Unvergessen sınd 1963 bıs 1966 als Presseattache 1n Ööln.die Besuche ın seinem Kölner Büro als damalıger Presseattache, seine 'Tavor Wr noch ın der elt Hause, als in Israel jederVorträge 1n der Freiburger Unıversität I1T den anschliessenden Dıs-
kussionen, den darautffolgenden Gesprächen späateren Abend 1n jeden kannte. Das hatte den Menschen geholfen, die Kräfte
einem Lokal, wohnrn w as damals selten War den Teilnehmern ZUSAMMENZUSPANNEN un den einzıgen Staat der WwI1IsSsen-
sıch auch arabısche Studenten ıschten un: Gesprächspartnern m ıt
Dr Tavor wurden. Neine tiete Bıldung, seine einzıgartige Sachkennt- schafrtlich-technischen Zivilisation zwischen Miıttelmeer

und gelbem Meer bauen. Die TOSSC Enge des Jüdiıschen1, sein Brückenbauen und Versöhnungsschaffen, seine nimmermüde
Hıltsbereitschatt Un: Vertügungsbereitschatt, INIE  H Rat helten, schu- Bodens hatte als Folge aber nıcht Nur die Gefahr, dass eın
ten eine besondere Atmosphäre. Unvergessen SIN die Besuche In Panzerwagen ın einer Viertelstunde VO  en der alten Grenze
seinem Jerusalemer Heiım be1 ıhm un Tau Nora Tavor. Dıie Jahre-
Jange, iImmer ermutigende Anteilnahme Dr Tavors auch ’B138| Freibur- westlich Samarıas bis Z.U: Mittelmeer hätte fahren kön-

Gertrud Luckner nen nıe veETrBESSCHNET Ausdruck der Bedrohung der Sıcher-SCr Rundhbrief bleibt IN1IE ın dankbarer Erinnerung. heit des Landes Das Beieinanderhocken hielt auch die
Moshe Tavors letzte Jahre sind VO'  — Krankheit gezeichnet Juden ZUSaINIMNEN, dass jeder dıe Runzeln anderen
BEWESECN. Je ıhn das Leiden hinderte, sıch draussen w 1i€ durch eın Vergrösserungsglas csah und sıch über s1e
UMZUufuüun, stärker geriet inan 1ın der kleinen Woh- argerte. Das gyab den Grund tür dıe unauthörlichen Strel-
NUuNs der (‚aza Road ın den annn der Lebendigkeit, dıe terejıen un Parteiungen 1m Lande. Als 'Tavor 1960 dıe
Tavor ausstrahlte. Hıer draussen In der Weststadt Jeru- Berichterstattung über Israel für diese Zeitung übernahm,
calems erinnern die Häuser mi1t den gepflegten GÄärten brachte die 1N$ einzelne gehende Kenntnis der Menschen
Wılmersdorf oder Stegliıtz, den alten Westen Berlıns Dıie un Umstände mıt, hielt sıch aber ı5 den innerisraelischen
alte (Gjeneration der Juden hat mıiıt Austreibung und Flucht (Jegensätzen heraus.
iıhre Vergangenheıt nıcht abgeschüttelt. S1e hat S$1e miıt 1n Seine Vertrautheit mit dem Land verhalf seinen Berichten
dıeses Land gebracht. Zwischen den Bücherreihen, die sıch einer unvergleichlichen Genauigkeit der Information.
1n Tavors Wohnung 1n fast jedem Zimmer bis ZUXI ecke Von Traummalereı hıelt nıchts. Dagegen sträubte sıch
stapeln, fühlte sıch der Besucher 4aus Deutschland vollends die £act zwanghafte Hinneigung Z Selbsterkenntnis, die

Hause, zeıgte nıcht die Häiltfte der Tıtel, dass dıes trem- ZU: scharten pott über sıch selbst gehen konnte. Seine
des Land 1St, bedrohtes Leben Berichte tunkelten durch dıe Präziısion der Sprache. Er
Israels Sorge se1in Bestehen un: die Gründe dafür E1 - hörte nıcht auf, Ccu formulieren, bıs das treffende
lebt jeder Besucher bei den azzıen Jüdischer Soldaten 1in Wort gefunden hatte. Der gleiche Freimut ZuU!r Wahrheit,
den Araber-Vierteln Jerusalems, Oder AI dem 1: von mMi1t dem ın seinen etzten Jahren dem Tod entgegensah,
Horıizont Horızont mens  enleer ziehenden Grenz- ıldete den Grundton der Journalıstischen Arbeit Tavors.
estreiten 1 der Araba, der Senke „wiıschen 'Totem un ROo- Sein Blick War unbestechlich, frei auch VOIN den Antech-
tem Meer, oder 1m Gewimmel der Studenten der arabi- tungen, die deutschen Beobachtern Israels, VOT allem 1n den
schen Hochschule Bır Zeıt, 1Ur eın Paadrl Dutzend 110- ersten Nachkriegsjahrzehnten, cchafftfen machten. Die

hinter Jerusalem. Den Schlüsse| diesen Anschau- Unerbittlichkeit 1m Standhalten gegenüber der Wirklich-
N  n fanden vıele Besucher Journalisten, Ptfarrer, Di- eıt machte ıhn skeptisch gegenüber den vielen Rezepten,
plomaten 1m Gespräch mit Tavor. die iın eintachen Formeln Lösungen für Israels Zukunft
Moshe Tavor, Mı bürgerlichem Namen Tauber, un für Frieden 1m Nahen ÖOsten anbieten. Tavor Wäarltr sıch
29 Junı 1903 in Olimütz geboren, hat VO'  — sıch BESABT SeW1SS, dass, talls INan Lösungen kommen sollte,
» Die meisten Israelis kommen VOon irgendwo her Aber ıch schmerzlıcher Verzicht tür jeden Voraussetzung se1ın
bın nıcht AusS Deutschland gekommen oder der Tschecho- werde. Wıe weıt un: schwer der Weg dahın 1St, hat
slowake:i. kam aus$s Überzeugung.« Er war ın beiden selbst rlebt, als mMi1t Martın Buber versuchte, Juden un
Welten Hause, der mährisch-österreichischen-deutschen- Moslems ZU Gespräch bewegen vergeblich. Aber
tschechischen un 1n Israel In LEuropa hatte echts- Tavor gab nıcht auf.
wissenschaft studiert, 1in Marburg dıie Doktorprüfung ab- Im Deutschen wı1ıe 1 Israelischen Hause, wartr Tavor
gelegt, WAal Anwalt, dazu auch Journalıst geworden. In Anwalt, beide Völker ZU] Verständnis füreinander
den zwanzıger Jahren W ar Redakteur des zıonistischen führen, auf dem Boden der Wahrheit gegenüber der e1-
Wochenblatts »Selbstwehr« in Prag Er hatte ıne CNSC nen Vergangenheit. Er hat dazu beigetragen, dass das
Bindung Max Brod Verhältnis zwiıschen beiden Natıonen schrittweise
Nach Israel kam CT, als dıe Jüdıschen Sıedlungen noch geworden 1st.
klein Zahl,; überschaubar 1. Lr hat ıhre aAllmäh- Selt Jahren kannten seine Freunde die Getahr für se1in
ıche Ausweıitung un spater den Autfbau des Staates Leben Sıe rieten ıhm nicht, die er der and
Israel miterlebt. Zuerst schlug sıch als Antıquar, späater legen, weıl spuren WAar, WwW1€e Tavor aus seiner Arbeit
als Journalıst kümmerliıch durch, bıs seiın Name Geltung K raft BEWANN. Nur durch die Hıiılfe seiner TAau hat el das

Mıt treundlicher Genehmigung ihrer Redaktion ninOomMmı! der eisten können. Die Deutschen haben, w1€e auch die Juden,
Karl-Alfred din» Frankfurter Allgemeinen Zeitung« Nr 286, 23 1978 Grund, Tavor dankbar se1n.
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Als Erzieher hat sich Simon den klassisch griechischen Be-
griff der paideia zu eigen gemadit: Erziehung als den nie 
endenden Gestaltungsprozess der intellektuellen, geistigen 
und moralischen Integrität des Menschen. Seiner über- 

tragung dieses Begriffs in für die jüdische und israelische 
Lebenserfahrung bedeutsame Vorstellungen dankt Ernst 
Simon die tiefe Zuneigung und Dankbarkeit des jüdischen 
Volkes. 

15 Ein unbestechlicher Beobachter* 
Zum Tode Moshe Tavors s. A., 29. 6. 1903 — 21. 12. 1978 

Mit diesem Nadiruf* verbindet sich auch unsere Trauer um und Dank 
an Dr. Tavor. Sein Tod hinterlässt eine.tiefe Lücke. Unvergessen sind 
die Besuche in seinem Kölner Büro als damaliger Presseattacg seine 
Vorträge in der Freiburger Universität mit den anschliessenden Dis-
kussionen, den darauffolgenden Gesprächen am späteren Abend in 
einem Lokal, wohin — was damals selten war — unter den Teilnehmern 
sich audi arabische Studenten misdnen und zu Gesprächspartnern mit 
Dr. Tavor wurden. Seine tiefe Bildung, seine einzigartige Sachkennt-
nis, sein Brückenbauen und Versöhnungsschaffen, seine nimmermüde 
Hilfsbereitschaft und Verfügungsbereitschaft, mit Rat zu helfen, schu-
fen eine besondere Atmosphäre. Unvergessen sind die Besudle in 
seinem Jerusalemer Heim bei ihm und Frau Nora Tavor. Die jahre-
lange, immer ermutigende Anteilnahme Dr. Tavors audi am Freibur-
ger Rundbrief bleibt mit in dankbarer Erinnerung. Gertrud Luckner 

Moshe Tavors letzte Jahre sind von Krankheit gezeichnet 
gewesen. Je strenger ihn das Leiden hinderte, sich draussen 
umzutun, um so stärker geriet man in der kleinen Woh-
nung an der Gaza Road in den Bann der Lebendigkeit, die 
Tavor ausstrahlte. Hier draussen in der Weststadt Jeru-
salems erinnern die Häuser mit den gepflegten Gärten an 
Wilmersdorf oder Steglitz, den alten Westen Berlins. Die 
alte Generation der Juden hat mit Austreibung und Flucht 
ihre Vergangenheit nicht abgeschüttelt. Sie hat sie mit in 
dieses Land gebrac,ht. Zwischen den Bücherreihen, die sich 
in Tavors Wohnung in fast jedem Zimmer bis zur Decke 
stapeln, fühlte sich der Besucher aus Deutschland vollends 
zu Hause, zeigte nicht die Hälfte der Titel, dass dies frem-
des Land ist, bedrohtes Leben. 
Israels Sorge um sein Bestehen und die Gründe dafür er-
lebt jeder Besucher bei den Razzien jüdischer Soldaten in 
den Araber-Vierteln Jerusalems, oder an dem sich von 
Horizont zu Horizont menschenleer ziehenden Grenz-
streifen in der Araba, der Senke zwischen Totem und Ro-
tem Meer, oder im Gewimmel der Studenten der arabi-
schen Hochschule Bir Zeit, nur ein paar Dutzend Kilo-
meter hinter Jerusalem. Den Schlüssel zu diesen Anschau-
ungen fanden viele Besucher — Journalisten, Pfarrer, Di-
plomaten — im Gespräch mit Tavor. 
Moshe Tavor, mit bürgerlichem Namen Tauber, am 
29. Juni 1903 in Olmütz geboren, hat von sich gesagt: 
»Die meisten Israelis kommen von irgendwo her. Aber ich 
bin nicht aus Deutschland gekommen oder der Tschecho-
slowakei. Ich kam aus Überzeugung.« Er war in beiden 
Welten zu Hause, der mährisch-österreichischen-deutschen-
tschechischen und in Israel. In Europa hatte er Rechts-
wissenschaft studiert, in Marburg die Doktorprüfung ab-
gelegt, war Anwalt, dazu auch Journalist geworden. In 
den zwanziger Jahren war er Redakteur des zionistischen 
Wochenblatts »Selbstwehr« in Prag. Er hatte eine enge 
Bindung an Max Brod. 
Nadi Israel kam er, als die jüdischen Siedlungen noch 
klein an Zahl, überschaubar waren. Er hat ihre allmäh-
liche Ausweitung und später den Aufbau des Staates 
Israel miterlebt. Zuerst schlug er sich als Antiquar, später 
als Journalist kümmerlich durch, bis sein Name Geltung 
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gewann, als Journalist in Israel und 1957 bis 1960 und 
1963 bis 1966 als Presseattache in Köln. 
Tavor war noch in der Zeit zu Hause, als in Israel jeder 
jeden kannte. Das hatte den Menschen geholfen, die Kräfte 
zusammenzuspannen und den einzigen Staat der wissen-
schaftlich-technischen Zivilisation zwischen Mittelmeer 
und gelbem Meer zu bauen. Die grosse Enge des jüdischen 
Bodens hatte als Folge aber nidit nur die Gefahr, dass ein 
Panzerwagen .in einer Viertelstunde von der alten Grenze 
westlich Samarias bis zum Mittelmeer hätte fahren kön-
nen — nie vergessener Ausdruck der Bedrohung der Sicher-
heit des Landes. Das Beieinanderhocken hielt auch die 
Juden so zusammen, dass jeder die Runzeln am anderen 
wie durch ein Vergrösserungsglas sah und sich über sie 
ärgerte. Das gab den Grund für die unaufhörlichen Strei-
tereien und Parteiungen im Lande. Als Tavor 1960 die 
Beriditerstattung über Israel für diese Zeitung übernahm, 
bradite er die ins einzelne gehende Kenntnis der Menschen 
und Umstände mit, hielt sich aber aus den innerisraelischen 
Gegensätzen heraus. 
Seine Vertrautheit mit dem Land verhalf seinen Berichten 
zu einer unvergleichlichen Genauigkeit der Information. 
Von Traummalerei hielt er nichts. Dagegen sträubte sich 
die fast zwanghafte Hinneigung zur Selbsterkenntnis, die 
zum scharfen Spott über sich selbst gehen konnte. Seine 
Berichte funkelten durch die Präzision der Sprache. Er 
hörte nidit auf, neu zu formulieren, bis er das treffende 
Wort gefunden hatte. Der gleiche Freimut zur Wahrheit, 
mit dem er in seinen letzten Jahren dem Tod entgegensah, 
bildete den Grundton der journalistischen Arbeit Tavors. 
Sein Blick war unbestechlich, frei auch von den Anfech-
tungen, die deutschen Beobachtern Israels, vor allem in den 
ersten Nachkriegsjahrzehnten, zu sdiaffen machten. Die 
Unerbittlidikeit im Standhalten gegenüber der Wirklich-
keit machte ihn skeptisch gegenüber den vielen Rezepten, 
die in einfachen Formeln Lösungen für Israels Zukunft 
und für Frieden im Nahen Osten anbieten. Tavor war sich 
gewiss, dass, falls man zu Lösungen kommen sollte, 
schmerzlicher Verzicht für jeden Voraussetzung sein 
werde. Wie weit und schwer der Weg dahin ist, hat er 
selbst erlebt, als er mit Martin Buber versuchte, Juden und 
Moslems zum Gespräch zu bewegen — vergeblich. Aber 
Tavor gab nicht auf. 
Im Deutsdien wie im Israelischen zu Hause, war Tavor 
Anwalt, beide Völker zum Verständnis füreinander zu 
führen, auf dem Boden der Wahrheit gegenüber der ei-
genen Vergangenheit. Er hat dazu beigetragen, dass das 
Verhältnis zwischen beiden Nationen schrittweise so gut 
geworden ist. 
Seit Jahren kannten seine Freunde die Gefahr für sein 
Leben. Sie rieten ihm nida, die Feder aus der Hand zu 
legen, weil zu spüren war, wie Tavor aus seiner Arbeit 
Kraft gewann. Nur durch die Hilfe seiner Frau hat er das 
leisten können. Die Deutschen haben, wie auch die Juden, 
Grund, Tavor dankbar zu sein. Karl-Alfred Odin 
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